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Anielle Peterhans

Maria Berchtold versteht nicht,
wieso plötzlich die ganze
Schweiz ihr Zuhause kritisiert.
Sie und ihr Mann Josef lebten
zwei Jahre zusammen imAlters-
und Pflegezentrum «dr Heimä»
in Giswil. Dann infizierte sich
ihr Mann mit Corona und ver-
starb im Oktober. Er war einer
von neun Bewohnerinnen und
Bewohnern, die innerhalb von
dreiWochen im Zusammenhang
mit Covid-19 verstarben. Neben
ihm waren nur zwei weitere der
Verstorbenen geimpft. Von ins-
gesamt 50Heimbewohnern sind
nur 32 immunisiert.

Ein Aufschrei ging durch
die Schweiz. Der Heimleiter von
«dr Heimä» habe Corona-Vor-
schriften nicht eingehalten und
die Bewohnerinnen zuwenig vor
demVirus geschützt. Inzwischen
ermittelt die Staatsanwaltschaft
wegen Verdachts auf Verstösse
gegen das Arbeitsgesetz und die
«Covid-19-Verordnung beson-
dere Lage». Es gilt die Un-
schuldsvermutung.

So wurde das kleine Ob-
waldner Dorf Giswil zum Sym-
bol für eine Grundsatzfrage, die
sich nun zu Beginn der fünften
Welle für das ganze Land stellt:
Wie soll die Schweiz mit Be-
tagten umgehen, die sich nicht
impfen lassen wollen?

«Das ist Privatsache»
DieMeinungvielerGiswilerinnen
und Giswiler ist überraschend
klar. Sie stehen hinter der Heim-
leitung und den Bewohnerinnen
und Bewohnern – unabhängig
davon, ob sie sich impfen liessen
oder nicht. In vier von sechs To-
desanzeigen steht gar, dass das
Heim mit Spenden berücksich-
tigtwerden solle.Auch in derTo-
desanzeige von Josef Berchtold.
Maria Berchtold sagt: «Wir wa-
ren immer glücklich hier. Wir
hatten eineinhalb Jahre keinen
einzigenTodesfall, und die Imp-
fung war zu Recht freiwillig.»

Ein beliebter Treffpunkt im
Dorf ist das Hotel Bahnhof Gis-
wil. Inhaber Christoph Zumstein

wirtet hier seit über dreissig Jah-
ren. Zumstein spricht von einer
Spaltung in Giswil. Verantwort-
lich dafür sei nicht die Impffrage
– «das ist Privatsache», sagt er.
Für schlechte Stimmung sorge
eher, dass man gezwungen
werde, die Ungeimpften aus-
zuschliessen. «Seit es zu kalt ist,
um draussen zu sitzen, darf
etwa ein Drittel der Stammtisch-
gäste nicht mehr kommen. Das
tut weh.» Auch er hat eine Mut-
ter im Heim. Sie sei geimpft,
wolle aber sterben. «So geht es
vielen», sagt er.

Der Kanton führte in allen
Obwaldner Heimen im Januar
eine Impfaktion durch. Laut
Kantonsarzt Mario Büttler lies-
sen sich nur etwa zwei Drittel der
Betagten impfen. Erwisse aus ei-
gener Erfahrung, dass einige Be-
tagte sich partout nicht impfen

lassen würden, weil sie lieber
«schnell und schmerzlos» von
dieser Welt gehen wollen wür-
den. Alle der Verstorbenen in
Giswil verbrachten ihre letzten
Tage imHeim.Die hochbetagten
Impfverweigerer belasten das
Gesundheitswesen also nicht.

Warten auf den Tod
Auch andere ländliche Kantone
kennen die Herausforderung. Im
Kanton Glarus meldeten alle
Heime, dass Einzelpersonen die
Impfungverweigerten –von sich
aus oder beeinflusst durch ihre
Angehörigen, schreibt ein Spre-
cher des Kantons.

Markus Schmidli, stellvertre-
tender Kantonsarzt in Appen-
zell Innerrhoden, geht von etwa
20 Prozent der Heimbewohne-
rinnen und Heimbewohner aus,
die die Impfung aktivverweiger-

ten – «weil sie auf den Todwar-
ten», sagt er. Die älteren Be-
wohner entschieden sich sehr
bewusst für oder eben gegen
eine Impfung. «Diese Perso-
nen lehnen konsequenterweise
auch eine Hospitalisation ab
und stellen somit keine Gefahr

für das Gesundheitswesen dar»,
sagt Schmidli.

«Hexenjagd» derMedien
Viele Giswiler sind merkbar kri-
tisch gegenüber den Medien –
am Stammtisch oder auf der
Strasse. Siewollen ihren Namen

nicht in der Zeitung lesen. «Die
Medien machen eine Hexenjagd
ohne Faktenkenntnisse», sagt ein
Mann vor dem Hotel.

«Hier ist es anders als in der
Stadt», sagt eine Frau mit Ver-
einsvorsitz. «Die Leute, die ge-
storben sind, haben wir alle ge-
kannt.» Sie sei keine SVP-Wäh-
lerin und verurteile die Trychler,
die vor dem Heim demonstrier-
ten.Trotzdem lasse auch sie sich
nicht impfen. «Wenn das den
Menschen imHeim auch so ging,
war das ihr freierWille.»

Lebensqualität im Fokus
Die Medizinethikerin Ruth Bau-
mann-Hölzle beschäftigt sich
seit über dreissig Jahrenmit dem
Dilemma zwischen Schutz und
Freiheit in Medizin und Pflege.
«Viele Personen in Pflege- und
Altersheimen sind sich bewusst,
dass ihre Lebenszeit begrenzt ist.
Sie setzen sich daher oft täglich
mit dem Tod auseinander und
auch mit der Frage, ob sie jede
Krankheit verhindern oder viel-
leicht den Tod zulassenwollen.»

Bei hochbetagten Menschen
stehe oft die Lebensqualität im
Fokus und nicht die Lebens-
verlängerung. Viele Menschen
in Pflegeheimen hätten Demenz
oder andere Vorerkrankungen.
«Sie erschrecken unter Um-
ständen vorMenschenmit einer
Maske. Das ist für die Heime
eine Herausforderung, denn sie
versuchen, die Bewohnerinnen
in dieser letzten Lebensphase
möglichst gut zu betreuen.» Bau-
mann-Hölzle versteht also, dass
Pflegende,wie inGiswil, auchmal
die Maske ausziehen, damit die
Senioren ihr Gesicht sehen. «Die
PflegendenkennendieBewohner
in dieser Phase am besten und
wissen,was ihnen für ihren letz-
ten Lebensabschnitt guttut.»

Ab 17 Uhr ist der Stammtisch
im Hotel Bahnhof fast voll. «Das
Altersheim?», fragt einMann am
Tisch. «Ja, vielleicht haben die
Pflegenden im Sommer mal
keineMaske getragen.Dasmuss
aber nicht mit dem Corona-
Ausbruch in den letztenWochen
zusammenhängen.»

«Hier ist es anders als in der Stadt»
Kontroverse um Giswiler Altersheim Die Todesserie im Alters- und Pflegezentrum «dr Heimä» liess die Wogen hochgehen. Ein Besuch
vor Ort zeigt, dass viele Bewohnerinnen und Bewohner die Impfung bewusst ablehnten. Das Obwaldner Dorf zeigt Verständnis.

Neun Heimbewohnerinnen und Heimbewohner sind in Giswil innerhalb von drei Wochen im Zusammenhang mit Covid-19 verstorben. Foto: Keystone

Die Freiheitstrychler hielten eine Totenwache vor «dr Heimä» ab. Foto: PD

«Willkommen in Bern», «Wie
könnenwir Ihnen helfen?»:Wer
auf der Website der Stadt Bern
nach Informationen sucht, wird
nicht nur freundlich begrüsst,
sondern auch gut bedient. In-
formationen zu Schulen, Abfall-
entsorgung oder behördlichen
Dienstleistungen sind leicht zu
finden und werden in 14 Spra-
chen angeboten, teilweise gar
mit Videos in Gebärdensprache.

Die Stadt Bern hat den bür-
gerfreundlichstenWebauftrittvon
171 untersuchtenSchweizerStäd-
ten und Gemeinden mit städti-
schem Charakter. Das ist das
Resultat des ersten «Digitalen
StädtemonitorsSchweiz»derZür-
cherHochschule fürAngewandte
Wissenschaften (ZHAW) in Zu-
sammenarbeitmitKPMGSchweiz.

Bern habe «früh auf eine nie-
derschwellig zugängliche und
leicht verständlicheWebsite ge-
setzt», sagt Stadtpräsident Alec

von Graffenried. «Der erste Rang
ist für uns ein grosserAnsporn»,
meint er, «und wir stehen erst
am Anfang einer Entwicklung.»

Wer eine Parkkarte lösen oder
den Abfall rechtzeitig rausstel-
lenwill,wer eine Bewilligung be-
nötigt oder eine städtischeWoh-
nung sucht: Kaum jemand geht
dafür noch ins Rat- oder Stadt-
haus. Der digitale Schalter ist die
Drehscheibe für sämtlicheAnfra-
gen aus der Bevölkerung und für
alle Informationen über das ak-
tuelle Geschehen in der Stadt.

Wie die Rangliste zeigt,
schneiden die grösseren Städte
mit ihren grösseren Ressourcen
tendenziell besser ab als die klei-
nen. Dennoch finden sich unter
den Bestenmit Dietikon,Düben-
dorf, Kloten und Pratteln auch
kleinere Städte. «Das beweist,
dass es auch für Gemeinden mit
wenigerEinwohnernmöglich ist,
einen umfassenden Webauftritt

zu betreiben», sagt Alexander
Mertes vom Institut für Verwal-
tungsmanagement der ZHAW.

Doch nicht nur für die
Einwohnerinnen ist ein kun-
denfreundlicher Webauftritt von
zentralerBedeutung.«Eineüber-
zeugendeHomepage,auf derbei-
spielsweise ein Baugesuch rund
um die Uhr eingereicht werden
kann,wird immermehrzu einem
Standortfaktor für die Unterneh-
men»,sagtMarc-AndréGiger,Stu-
dienverantwortlicher bei KPMG.

Auffällig ist, dass Städte in der
Deutschschweiz etwas besser
abschneiden als jene in der fran-
zösisch- und der italienischspra-
chigen Schweiz. Die rote Later-
ne ganz amSchluss derRangliste
hält Peseux. Die Gemeinde wur-
de auf Anfang Jahr mit Neuen-
burg fusioniert, ihr Webauftritt
wird nichtmehr aktualisiert.Am
Schluss der Tabelle figurieren
auchTourismusortewie Zermatt,

Arosa, Schaffhausen oder Inter-
laken. IhrAbschneiden lässt sich
damit erklären, dass die Web-
auftritte der Tourismusorgani-
sationen einen bedeutendenTeil
der Aufgaben übernehmen.

Fortschritt beschleunigen
Beim Aufbau eines sicheren
digitalen Kanals zwischen Be-
völkerung und Verwaltung liege
die Schweiz «deutlich hinter dem
europäischen Durchschnitt»,
stellte derBundesrat fest.Mit der
Konferenz der Kantonsregie-
rungen lancierte er deshalb ein
umfassendes Projekt: Die Res-
sourcen sollen gebündelt und in
einer gemeinsamen Organisati-
on effektiver eingesetzt werden,
um die Digitalisierung zu be-
schleunigen.Die neue Organisa-
tionDigitaleVerwaltung Schweiz
soll ab Januar 2022 operativ sein.

In den internationalen Ver-
gleichen ist die elektronische

Identifikation ein wichtiges
Kriterium. «Weil wir diese noch
nicht haben, stürzt die Schweiz
in den Rankings ab», sagt Ale-
xander Mertes. Die Ablehnung
des E-ID-Gesetzes im März hat
die Entwicklung verzögert. «Un-
sere Untersuchung zeigt aber,
dass die Schweizer Städte aus
Kundensicht bereits ein gutes
digitales Angebot haben», so
Mertes. «Sobald wir die elek-
tronische Identifikation haben,
wird es die Schweiz in den inter-
nationalen Rankingswohl unter
die Top 10 schaffen», glaubt er.

Auch für die Besten in der
Schweiz bleibt noch Luft nach
oben: Im zweitplatzierten Zürich
können Automobilisten Tages-
parkkarten zwaronline bestellen
– siemüssen sie dann aber selbst
ausdrucken, wie die Denkfabrik
Avenir Suisse kürzlich feststellte.

Armin Müller

Bern schlägt Zürich im digitalen Ranking
Neuer Städtemonitor Wer hat den bürgerfreundlichsten digitalen Schalter? Die Internetauftritte von 171 Schweizer Gemeinden im Test.
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Die besten Webauftritte
von Schweizer Städten

* Bewertung mehrerer Kriterien
für einen bürgerfreundlichen
Webauftritt von Städten und
stadtähnlichen Gemeinden.
Der Maximalwert beträgt 1.


